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WIE WOHNEN DIE FEMINISTINNEN?

Selbst ist die Frau -

oder aber kleinfamiliar
versorgt

Nachdem wir in der EMANZIPA -
TION schon verschiedentlich Artikel
zum Thema ‘“‘Familie — Haushalt —
Hausarbeit” gebracht haben, die die-
se fiir Frauen zentralen Lebens- und
manchmal auch Problemkreise auf
eher theoretische Ebene abgehandelt
haben, beschéftigten wir uns fiir die-
sen Beitrag mit der aktuellen Wohnsi-
tuation von Feministinnen. Es inter-
essierte uns, wie Frauen mit Bewusst-
sein iiber die gesellschaftliche Stel-
lung der Frau — und damit auch iiber
die Stolpersteine des lebendigenAll-
tags — ihre unmittelbare Lebenssi-
tuation gestalten.

Das Wohnen ist ein zentraler Aus-

-druck der Lebenssituation. Die Wahl

der Wohnform wird durch verschie-

denste Faktoren mitbestimmt: durch

die Art und das Ausmass der Berufs-
tiatigkeit, durch die An- oder Abwe-
senheit von Kindern, durch die Form,

Vielzahl und Dauer der Liebes- ober

Lebensbeziehung(en).

— Welches sind die Griinde, die
letztlich die Wahl einer Wohn-
form bestimmen?

— Welches sind die Vorstellungen
von einer idealen Wohnform?

— Haben sich diese Vorstellungen
durch die Jahre hindurch verian-
dert?

— Inwieweit sind die Kdealvorstel-
lungen realisiert woraemn?
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Das sind die Fragen déneir wir ag
Beispiel einiger Frauen, die seit An-
fang der neuen Frauenbewegung da-
bei waren, nachgegangen sind. Wir
hatten zum einen ein allgemeines In-
teresse am Stand der Dinge, weil es
uns schien, dass immer mehr Femini-
stinnen, die einst der Kleinfamilie de-
zidiert den Kampf angesagt hatten,
sich letztlich doch in diese vertraute-
ste Lebens- und Wohnform zuriickzo-
gen. Zum andern kennen wir die Qual
der Wahl der addquaten Wohnform
aus eigener Erfahrung bestens: eine
Ziigelfrequenz von anderthalb Jahren
im Durchschnitt, ein turbulenter
Wechsel von ‘Zweierkiste” uber
Frauenwohngemeinschaft, gemischte
Wohngemeinschaft, immer wieder
zwischendurch die Single-Wohnung,
zur Hausgemeinschaft, etc., etc.

Wir portritieren im folgenden vier
Frauen, die seit Anfang der Basler
Frauenbewegung aktiv engagiert wa-
ren. Wir wahlten vier Vertreterinnen
der in Basel innerhalb der Frauenbe-
wegung am haufigsten gelebten
Wohnform aus: eine Frau, die ohne
Kinder alleine lebt, eine Frau, die mit
Kind in einer Kleinfamilie lebt, eine
Frau aus einer Hausgemeinschaft und
eine Frau aus einer Wohngemein-
schaft.

Um der Auswahl unserer Portraits
auch einen objektiven Anstrich geben
zu konnen, gingen wir die Kartei der
Basler OFRA-Mitglieder hinsichtlich
der Wohnform durch. Dabei wurden
wir in unserer Erwartung, dass die
kleinfamilidire Wohnform auch unter
Feministinnen weit obenaus schwin-
ge, nicht ganz bestatigt: ebenso gross
ist der Prozentsatz, der alleinlebende
Frauen, der sogenannten “‘Singles”.
Vergleichen wir diese Zahlen mit der
Statistik der Wohnverhéltnisse der
weiblichen Wohnbevolkerung in Ba-
sel, so ergibt sich doch ein wesentli-
cher Unterschied zugunsten der sog.
“neuen’”’ Wohnformen und der allein-
lebenden Frauen. Immerhin sei be-
merkt, dass auch hinsichtlich der ge-
samten Wohnbevolkerung der Pro-
zentsatz von Frauen, der in einer ‘‘tra-
ditionellen Kleinfamilie” lebt, nur
rund die Halfte aller iiber 20-jahrigen
Frauen ausmacht!

37, zwei Kinder (fiinf und drei) und
Mann (unverheiratet), ist teilzeit be-
rufstitig, wohnt in Hausgemeinschaft.
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STATISTIK DER FRAUENBEWEGTEN WOHNVERHALTNISSE

Wohnform % der OFRA-Frauen
alleinlebend 30,9% 7,3% mit Kind(er)
23,3% ohne Kinder
mit Partner (Freund oder Ehemann) 12,8%
mit Partnerin 3,7%
Frauenwohngemeinschaft 4,1%  (ausser einer alle ohne
Kinder)
Kleinfamilie 22,8%
gemischte Wohngemeinschaft 128%  5,0% mit Kindern
7,8% ohne Kinder
Hausgemeinschaft 12,8%
1000%

Ich habe friiher lange Zeit alleine ge-
wohnt. Das war fiir mich sehr gut so.
Ich hatte enge Beziehungen zu Wohn-
gemeinschaften, verrspiirte aber sel-
ber nie das Bediirfnis, in einer WG zu
wohnen. Als ich schwanger wurde,
dringte sich fir mich ein Wohnungs-
wechsel auf, da sowohl meine Woh-
nung als auch diejenige meines Freun-
des zu klein war.

Kinder hatte ich mir immer ge-
wiinscht, mir aber keine Vorstellun-
gen dariiber gemacht, wie und wo wir
leben wiirden.

Bei der Wohnungssuche stiessen wir
auf ein Inserat, in dem fiir ein Dreifa-
milienhaus noch eine Familie gesucht
wurde. Abgesehen davon, dass das
Angebot attraktiv war (Haus mit Gar-
ten, staatliche Liegenschaft mit Ga-
rantie der selbstandigen Gestaltungs-
moglichkeit, Larmtoleranz), ent-

sprach die Gelegenheit unseren Vor-
stellungen, als werdende Familie nicht
vollig isoliert zu wohnen. Wir kannten
die beiden Familien allerdings nur
fliichtig und verabredeten keinerlei
gemeinsame Verpflichtungen.

Vielleicht waren es gerade die gerin-




gen Erwartungen, die es fiir mich
moglich machten, dass wir jetzt mit
den andern Familien eine Form des
Zusammenwohnens gefunden haben ,
die fiir mich stimmt: Wir essen ab und
zu zusammen, wir haben offene Tii-
ren(vor allem die Kinder, aber auch
die Erwachsenen gehen in den Woh-
nungen ein und aus), wir hiiten uns ab
und zu gegenseitig die Kinder. Diese
relativ lockeren Beziehungen in unse-
rer Hausgemeinschaft sind fiir mich
ideal, das heisst lebbar. Ich hitte
Angst vor engeren Beziehungen, wie
man sie zum Beispiel in Wohnge-
meinschaften hat. Zudem habe ich in
meinem Freundeskreis verschiedene
Male erlebt, wie Wohngemeinschaf-
ten mit Kindern wieder auseinander-
gefallen sind. Die Probleme, die sich
daraus fiir die Kinder ergeben haben
(Verlust von Beziehungen zu andern
Kindern oder Erwachsenen) haben
mich davon abgeschreckt, in einer
WG zu wohnen.

Selbst in unserer lockeren Hausge-
meinschaft haben sich allerdings
schon Beziehungsschwierigkeiten er-
geben. Es setzt viel voraus, dass Aus-
einandersetzungen Iosbar sind. Aus
diesen Griinden ist innert fiinf Jahren
schon einmal eine Familie wieder aus-
gezogen.

-

36, ist in verschiedenen Bereichen
teilzeit berufstitig, aktiv in der Frau-
enbewegung, wohnt allein.

Ich habe mich immer allein gesehen,

auch allein alt werden. Kinder habe

ich nie gewollt. Das Alleinsein war
schon als Kind ganz wichtig fiir mich.
Fiir mich kam gar nie etwas anderes in
Frage als eine eigene Wohnung. Ich
habe gern Besuch, es gefillt mir auch,
zu jemand anders zwei drei Monate
wohnen zu gehen, ich muss aber die
Gewissheit haben, wieder zu mir sel-
ber zuriickkehren zu konnen. Ich un-
terstitze die neuen Wohnformen und
finde die bei uns iiblichen isolierten
Wohnungen eigentlich schrecklich,
fir mich selber aber liebe ich die An-
onymitat.

Wihrend sechs Jahren hat dann (auf
seine Initiative) mein Freund bei mir
gewohnt. Dieses Zusammenwohnen
war kein bewusster Entscheid von
meiner Seite. Es hat sich vielmehr so
ergeben, weil er gerade keine Woh-
nung hatte und es nicht gewohnt war
allein zu leben. Das Zusammenwoh-

nen ging einige Jahre gut, bis mir klar
wurde, dass ich das eigentlich gar
nicht wollte.

Mit der Zeit begann es mich zu sto-
ren, dass ich meinem Freund mehr
oder weniger die hdusliche Infrastruk-
tur stellte, da er ganztags, ich aber im-
mer nur teilweise berufstétig war. Das
hat den Ausschlag dafiir gegeben,
dass ich wieder allein sein wollte. Als
dann mein Freund ausgezogen war,
hatte ich das Gefuhl, wieder “heimzu-
kehren”. Da wurde mir erst so richtig
bewusst, wie wichtig mir das Alleinle-
ben ist. (Die Beziehung zu meinem

Freund geht weiter und hat durch die-
ses Intermezzo keinen Schaden ge-
nommen.)

Ich glaube allgemein, dass das Haus-
halten zum springenden Punkt wer-
den kann wenn es beim Zusammen-
wohnen in einer Beziehung Schwie-
rigkeiten gibt. Eine wirkliche Teilung
der Hausarbeit ist doch sehr schwie-
rig: Zum einen von den (iblichen)
Arbeitszeiten her, zum andern auch,
weil Frauen tendenziell hohere An-
spriiche haben (z.B. betreffend Sau-
berkeit) und die latente Bereitschaft,
Mehrarbeit zu leisten.

Im Haus bin ich schlecht akzeptiert,

Familisire Wohnsituation der iiber 20-jihrigen Frauen Kanton Basel-Stadt 1970
Anzahl % aller Frau-
en iiber 20

alleinlebend 18977 194 ledig: 8°575
getrennt: 554
verwitwet:  7°236
geschieden: 2’612

mit Ehemann zu- 53’425 54,6 mit Kinder: 29’282 (30,0%)

sammenlebende ohne Kinder: 24’143 (24,6%)

Ehefrauen

alleinstehende 4’355 44 ledig: 406

Miitter getrennt: 566
verwitwet: 12997,
geschieden: 1’386

bei Verwandte 2’824 2.9

lebende allein-

stehende Frauen

iiber 20-jahrige 1°699

Frauen bei den

Eltern lebend

als Angestellte 930 0,9

in Privathaushalt

als Untermieter 22251 23

in Privathaushalt

nicht in privaten 6’882 7,0

Haushalten leben-

de Frauen

Ubrige (Konkubi- 6’660 6,8

nate, Wohngemein-

schaften)

TOTAL 98’003 100%

(unveroffentlichte Tabellen der Volkszihlung 1970)

aus: “Basler Frauenuntersuchung” Basel, 1982)
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seit mein Freund ausgezogen ist. Seit-
her beginnen meine Nachbarn mich
dauernd mit irgendwelchen Reklama-
tionen zu belastigen. Ich werde dau-
ernd beobachtet und fithle mich be-
engt durch diese lauernde Kontrolle.
Offenbar ist eine alleinstehende Frau,
die nicht nur voriibergehend alleinste-
hend ist, fir die Leute etwas sehr
Skurriles.

Ich bin mit meiner Wohnsituation ab-
gesehen von meiner nachbarlichen
Umgebung sehr zufrieden. Ich store
mich an dieser kleinbiirgerlichen Dis-
ziplin in meinem Quartier, an diesem
versteckten Beobachtet- und Kon-
trolliertwerden.

Damit mochte ich zum Schluss noch
sagen, dass die Wahl der Wohnform
ja nicht nur von unseren eigenen Ide-
alvorstellungen abhangt. Das Ange-
bot ist ungemein einschrankend: ge-
fallt mir die Umgebung und die Woh-
nung, dann ist das Quartier spiessig,
gefdllt mir die Nachbarschaft, dann
muss ich mich mit Beton und Larm
abfinden. Noch grossere Schwierig-
keiten haben Wohngemeinschaften,
weil es nicht genug grosse Wohnun-
gen gibt oder diejenigen, die es gibt,
nicht an Wohngemeinschaften ver-
mietet werden.

LN

27, ein Kind (zwei Jahre) und Mann
(verheiratet), teilzeit beschaftigt,
wohnt mit ihrer Familie allein.

Meine jetzige Wohnsituation hat eine
lange Geschichte: Ich war noch auf
der Mittelschule, als ich von zuhause
auszog, um mit meinem damaligen
Freund in einer Wohngemeinschaft
zusammenzuleben. Ich war in dieser
Beziehung sehr abhéngig und fiihlte
mich sehr unselbstdndig. In der da-
mals beginnenden Frauenbewegung
hatte ich mich erst zogernd engagiert.
Als die Beziehung zu meinem Freund
in die Briiche ging und ich demzufolge
in einer grossen Krise steckte, enga-
gierte ich mich mit Haut und Haar in
der Frauenbewegung und zog auch in
eine Frauenwohngemeinschaft. Die
Frauenbeziehungen wurden fiir mich
sehr wichtig und waren gewissermas-
sen die Rettung in meiner Situation.
Wir stellten uns vor, dass dieses ge-
meinsame Zusammenleben jetzt im-
mer so bleiben wiirde. Es war aber
viel Ideologie bei dieser Ausschliess-
lichkeit, sonst hatte ich nicht jeweils
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ein schlechtes Gewissen gehabt, mei-
ne Zeit dennoch auch mit Mannern zu
verbringen. Obwohl wir den An-
spruch stellten und so taten, als ob
Manner in unserem Leben nur eine
unwichtige Rolle spielten, verbrach-
ten wir den grossten Teil unserer ge-
meinsamen Zeit damit, uns gegensei-
tig die Defizite auszugleichen, die wir
je in unseren Mainnerbeziehungen
einhandelten. Wir leisteten eigentlich
typisch weibliche Beziehungsarbeit
fir unsere Freunde — und das erst
noch, ohne die Manner damit zu bela-
sten.

Riickblickend bin ich der Meinung,
dass dieser “‘Frauenpower” nicht nur
Starke war, sondern vor allem ein
Ausdruck unserer Schwache.

Mit der Zeit fiihlte ich mich nicht
mehr wohl in unserer Frauenwohnge-
meinschaft, weil ich mich femini-
stisch” kontrolliert und beaufsichtigt
fiihlte. Als ich dann iiber die Frauen-
bewegung hinaus auch in andern
Gruppierungen politisch aktiv war,
stellte ich fest, dass die Frauenbewe-
gung geringe Spuren hinterlassen hat-
te, die Frauen immer noch nichts zu
sagen hatten. Diese Erfahrung besta-
tigte mich in der Ansicht, dass unser
“Frauenpower” nur eine vermeintli-
che Starke gewesen war.

Ich zog aus der Frauenwohngemein-
schaft aus und wohnte kurze Zeit al-
leine. Mein neuer Freund zog dann

bald zu mir. Heute sind wir verheira-
tet und haben ein Kind.

Ich hatte meine Wohnsituation gern
so gestaltet, dass ich nicht vollig iso-

liert bin. Fine Wohngemeinschaft
kam fiir mich damals allerdings nicht
in Frage, da ich niemanden kannte,
der sich in der gleichen Situation be-
fand wie ich. Wohngemeinschaften
gehen so lange gut, als man sich fiir
die gleichen Dinge interessiert und
engagiert. Sobald dies nicht mehr der
Fall ist, gibt es Schwierigkeiten: ich
fiihlte mich dann jeweils kritisiert und
unter Druck gesetzt.

Als wir in unsere Dreizimmerwoh-
nung ziigelten, sah ich mich auf ein-
mal in der absolut klassischen Frauen-
situation. Das hétte ich mir nie trau-
men lassen: Mein Mann ist voll be-
rufstatig, wahrend ich in der Hauptsa-
che fiir unser Kind und den Haushalt
zustandig bin.

Seit einiger Zeit wohnen zwei weitere
Familien mit ‘Kindern im Haus, mit
denen wir regelmassig essen und uns
auch gegenseitig die Kinder hiiten.
Mehr zufillig als beabsichtigt hat sich
damit fiir mich eine Wohnsituation
ergeben, die meinen Idealvorstellun-
gen nahekommt: eine Hausgemein-
schaft, in der man zusammen essen,
sich die Kinder hiiten, klonen, zusam-
men Sachen unternehmen, einander
helfen und sich doch in der Andersar-
tigkeit akzeptieren kann.



Lore

36, ein Kind (ein Jahr) und Mann
(unverheiratet), Kiinstlerin und im
Bereich der Erwachsenenbildung ti-

tig, wohnt in einer Wohngemein-
schaft.

Ich habe zwischen 20 und 25 alleine
gewohnt und konnte mir damals auch
fur die Zukunft nichts anderes vor-
stellen. Als Folge meines Politisie-
rungsprozesses im Rahmen der 68-er-
Bewegung und dann der Frauenbewe-
gung wollte ich zusammen mit mei-
nem Freund eine WG griinden.

Es ging dann allerdings lange, bis un-
ser Projekt realisiert werden konnte:
entweder hatten wir die Leute zusam-
men aber kein Haus, oder aber kaum
hatten wir ein Haus gefunden, wollten
die Leute nicht mehr mitmachen. Als
sich dann dieGelegenheit ergab, mie-
teten wir aufs Geratewohl ein Haus.
Bald zog ein befreundetes Paar zu
uns, und wir bildeten fiir die folgen-
den Jahre den Grundstock unserer
WG, in der ich heute noch wohne.

Meine Anspriiche und Vorstellungen
an unsere WG haben sich im Laufe
der Jahre sehr verandert. Ich hatte
anfangs vor allem hohe Erwartungen
an die Gemeinsamkeiten: z.B. fanden
wir, dass es moglich sein sollte, die Se-
xualitat nicht nur mit dem eigenen
Partner zu leben. Teilweise versuch-
ten wir uber langere Zeit, sexuelle
Beziehungen zu vermischen. Heute
kommt dies fiir mich nicht mehr in
Frage. Die Bewaltigung der Proble-
me, die sich daraus ergaben, kosteten
uns zuviel Energie und zuviel Zeit.
Oder es veranderte sich mein Bediirf-
nis nach Distanz und Riickzugsmog-
lichkeiten: Zu Beginn unserer Wohn-
gemeinschaft gefiel es mir, wenn mein
Zimmer unmittelbar neben dem Ge-
meinschaftszimmer lag. Ich fiihlte
mich wohl, so nahe bei allen andern
zu leben. Heute bin ich sehr froh, dass
sich unsere Wohngemeinschaft auf
verschiedene Stockwerke verteilt und
ich die Moglichkeit habe, mich zu-
riickzuziehen.

Die Verdnderung meiner Bediirfnisse
beziiglich Gemeinsamkeiten und Di-
stanz zu meinen Wohnpartner/innen
haben sich vor allem durch zwei Ent-
wicklungen ergeben: zum einen sind
mir Distanz- und Riickzugsmoglich-
keiten — oder Freirdume — wichti-
ger, seit ich mich vermehrt als Kiinst-
lerin engagiere, und zum zweiten hat
sich diese Tendenz noch verstarkt,

seit ich ein Kind habe. Seither ist mein
Wunsch nach Eigenleben und Unkon-
trolliertsein sehr gewachsen.
Heute wohnen wir zu acht (finf Er-
wachsene und drei Kinder) in einem
Haus, das uns gehort, und das wir sel-
ber gestaltet haben. Wir verteilen uns
auf die verschiedenen Stockwerke
und haben im Parterre die Gemein-
schaftstaume (Esszimmer, Besuchs-
zimmer und Kiiche) : wir essen immer
zusammen. Auf den andern Stock-
werken haben wir keine Kiichen
mehr, das fand ich sehr wichtig. Ich
glaube, dass sonst die Gefahr bestiin-
de, dass ich den (notwendigen) Aus-
einandersetzungen oft aus dem Wege
gehen wiirde. Und das Zusammen-
wohnen ist nur dann gut, wenn man
sich miteinander auseinandersetzt,
wenn auftauchende Schwierigkeiten
offen diskutiert werden. Dann ist es
dafiir sehr gut, auch wenn es sehr zeit-
aufwendig ist. Man braucht ja schon
in einer “Zweierkiste” viel Zeit fiir
Beziehungsarbeit, in einer Wohnge-
meinschaft braucht man noch langer.
Ich mochte unsere Wohngemein-
schaft — gerade seit ich ein Kind habe
— nicht mehr missen.
Meine Wohnvorstellungen haben sich
durch das Kind nicht grundlegend
verandert. Ich wollte immer in der
WG bleiben. Konkret ist aber doch
einiges anders geworden: mir war
zwar von Anfang an klar, dass mein
Freund und ich fiir unser Kind ver-
antwortlich sind. Trotzdem erwartete
ich von den andern Wohnpartner/in-
nen eine Unterstitzung fiir meine
neue Situation — nicht einmal in er-
ster Linie eine praktische, mehr eine
gefiihlsmassige. Das funktionierte in
der ersten Zeit gut, dann plotzlich
nicht mehr. Das wurde mir erst so
richtig bewusst, seit noch eine Mutter
bei uns wohnt. Seither empfinde ich
die fehlende Unterstiitzung der kin-
derlosen Wohnpartner/innen. Das
sind Probleme in unserer Wohnge-
meinschaft, die nicht gelost sind, mit
denen wir uns aber auseinanderset-
zen.
Wenn Ihr mich nach meinen Idealvor-
stellungen beziiglich des Wohnens
fragt, so meine ich , es gibt keine
Ideale. Aber Wiinsche hatte ich
schon.
Zum Beispiel, dass ein Kind nicht
zum trennenden Moment in unseren
Beziehungen werden muss.
Und dann habe ich auch ganz skurille
Wiinsche: zum Beispiel, dass ich kei-
nen Haushalt machen muss, nicht put-
zen. Ab und zu wiinsche ich mir ein
paar Butlers.

Ruth Hungerbiihler

Susi Zwick

Seite 7



	Wie wohnen die Feministinnen? : selbst ist die Frau - oder aber kleinfamiliär versorgt

